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Mit diesem Beitrag werden fol-
gende Intentionen verfolgt: 
 

1. Beschreibung von aktuellen 
Konflikt- und Handlungsfel-
dern der Schulentwicklung 
einschließlich ihrer didakti-
schen Konzepte; 

2. eine historische Betrach-
tung der bisherigen Ent-
wicklung; 

3. didaktische Konzepte als 
Antwort auf aktuelle Her-
ausforderungen. 

 
 

1. Beschreibung von aktuellen 
Konflikt- und Handlungsfel-
dern der Schulentwicklung 
einschließlich ihrer didakti-
schen Konzepte 

 
Wird die Institution Schule heute 
betrachtet, nach PISA und 
TIMSS, in Zeiten von Reform, 
Krise und sich ankündigendem 
Generationenumbruch beim Leh-
rerpersonal, dann lassen sich 
Problemzonen ausmachen, die 
eklatante Auswirkungen auf das 
Schul- und Bildungskonzept ha-
ben. 
 
 

 
 
 
 
 
 

Didaktische Ansätze der Sekundarstufe 
der Schule für Lernbehinderte im Kontext 
von Schulentwicklung  1

  
 
 
Die Problemzonen lassen sich 
zum Teil auch auf Hauptschulen 
und Hauptschulbildungsgänge 
beziehen, also auf die Schulen, 
die für das untere Bildungsdrittel 
zuständig sind. Probleme aus  
sozialwissenschaftlicher Sicht: 
 

- Es breitet sich bei Schülern 
eine umfassende Perspek-
tivlosigkeit aus, was die In-
tegrationsmöglichkeit in 
Erwerbsarbeit und Alltag 
anbetrifft: 

 
-  gelingende Alltagsbewälti-

gung nach Standardvorstel-
lungen und Integration auf 
den Arbeitsmarkt finden 
kaum statt; dies wirkt sich 
auch bei Lehrern auf die 
Sinnfrage des schulischen  

         Handelns aus. 
- Schule hat eine erhebliche 

Stärkung ihres Erziehungs-
auftrages erhalten: durch 
die Schüler selbst; die Er-
ziehungsfunktion der El-
tern, so überhaupt noch 
vorhanden, wirkt nur noch 
marginal: entsprechende 
Bedürfnisse nach Versor-
gung und Orientierung 
werden als Aufgabe der 
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Lehrer in der Rolle der pä-
dagogischen Bezugsperso-
nen angesehen, denen die-
se Bedürfnislage durch die 
Schüler selbst dringlich an-
gedient wird; 

- die umfassende Wirkung 
von Markt, Medien und 
auch dem damit verbunde-
nen Werte- und Normen-
verfall bewirken 
kaum eine  autonome 
Persönlichkeitsentwicklung 
mehr,  sondern eine 
„Patchworkpersönlichkeit“, 
die sich durch Beliebigkeit 
und Unverbindlichkeit 
kennzeichnet.  

 
Probleme aus  schulpädagogi-
scher Sicht: 

- Je schwieriger die Gestal-
tung eines gelingenden 
Schulalltages und das Ein-
halten eines Schulpro-
gramms aufgrund der o.g. 
Bedingungen, desto stärker 
wirken Mechanismen von 
struktureller Kontrolle, nicht 
selten mit Sanktionsandro-
hungen versehen. 
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- Die inzwischen auch öffent-
lich erkannte Dilemmalage 
der Schüler im Förder-
schwerpunkt Lernen an den 
Übergangsschwellen führt 
zu einer Programmhektik: 
so werden insbesondere im 
Arbeitslehreunterricht, der 
sich ja noch nicht einmal 
etabliert hat die meisten 
Ressourcen für den Um-

strukturierung entdeckt: das 
didaktische Kernstück einer 
systematischen Vorberei-
tung auf Erwerbsarbeit und 
Alltag wird in Schülerfir-
men, Praxistage und neue 
Technologien  transfor-
miert; anstatt die Stunden-
tafel und Unterrichtsorgani-
sation insgesamt einer kriti-
schen Prüfung zu unterzie-
hen.  

- Die Komplexität der Aufga-
benstellungen der    Schu-
len im unteren Bildungsdrit-
tel wird durch erhebliche 
Ausstattungs- und Qualifi-
kationsdefizite noch konter-
kariert. Dies trifft besonders 
die Schule für Lernbehin-
derte, wie die Praxis zu be-
richten weiß: so gilt diese 
Schulart auch als Entsen-
deplatz für entweder „aus-
gebrannte“ Pädagogen, die 
für andere Schularten nicht 
mehr tragbar sind, oder a-
ber als Einstiegschance für 
völlig anders qualifizierte 
Lehrkräfte, die über die oh-
nehin knappen Personal-
ressourcen der Sonder-
schule in die Warteschleife 
für die Realschule und das 
Gymnasium eingefädelt 
werden. 

Diese hier nur angerissenen 
Problemzonen zeigen die Viel-
schichtigkeit eines Dilemmas auf, 
welches sich seit über zwei Jahr-
zehnte entfaltet und erst jetzt, zu 
spät vielleicht dazu führt, dass
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(fast) alles auf den Prüfstand ge-
stellt wird. Es stehen demnach 
vor allem die  folgenden Struk-
turmerkmale auf dem Prüfstand, 
die zum Teil über Effektivitäts-
rankings bzw. Evaluationen er-
mittelt werden: 

- Die Lern- und Bildungsin-
halte: Kann durch die Schu-
le, zumal die Sonderschule 
Zukunftsfähigkeit vermittelt 
werden? Sind die Schlüs-
selqualifikationen der richti-
ge Weg? 

- Die Schulorganisations-
form: Jahrgangsklassen, 
Halbtagsunterricht, profes-
sionelle Monokultur, Stun-
denrhythmus u.a. 

- Das Lern-, Leistungs- und 
Verhaltensbild der Schüler: 
wie ist die Ausgangslage 
und was ist eigentlich das 
Ziel der Bemühungen? Ab 
wann sind Schüler für die 
Schule nicht mehr tragbar? 

- Die Ressourcenausstat-
tung: Räume, Raumauftei-
lung; Ausstattung, Medien, 
Geräte u.a.: braucht man 
eine häufig wechselnde 
Komplettausrüstung oder 
reicht das exemplarische 
Lernen aus? 

- Die Wirksamkeit des Mit-
teleinsatzes im Vergleich 
zu anderen Schulen und 
Schularten 
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- Die Qualifikationsstruktur 
des Schulpersonals und 
eher auf Spezialisierung 
ausgerichtete Lehrerfortbil-

dung sowie die Hinterfra-
gung der Qualität sonder-
pädagogischer Kompetenz. 

 
Wenn die genannten  Punkte die 
wesentlichen Punkte des Prüf-
standes sind, dann ist auch zu 
fragen, welche Zukunftschancen 
der Institution verhandelt werden. 
Die  künftige Entwicklung, auf ei-
nen Zeitraum von 10-15 Jahren 
ausgerichtet,  lässt sich anhand 
der folgenden Szenarien auswei-
sen, für deren Umsetzung zum 
Teil schon die Grundlagen gelegt 
sind:  
 

- Die Sekundarstufe der 
Schule für Lernbehinderte 
wird, wie  die Schule für 
Lernbehinderte insgesamt 
in ihrer jetzigen Form ver-
schwinden; dieses Projekt 
könnte u.a. zur Rettung der 
Hauptschule beitragen, die 
immerhin noch zum drei-
gliedrigen Schulsystems 
zählt und sich in ihrer Funk-
tion stärken und behaupten 
muss. Die Hauptschule 
wird sich zu einer Grundbil-
dungsschule transformie-
ren, in der flexible Schul- 
und Unterrichtsorganisation 
der Spezifik des unteren 
Bildungsdrittels eine 
Grundversorgung gewäh-
ren. 

- Die Spezifik sonderpäda-
gogischen  Förderbedarfs 
wird künftig kaum  Rele-
vanz mehr haben: Sonder-
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pädagogische Förderung 
wird also überwiegend eine 
freiwillige, keine Pflichtleis-
tung mehr der öffentlichen 
Schulträger sein: Es wird 
sich ein funktionalistisches 
Verständnis vom Schüler 
durchsetzen und den ganz-
heitlichen Ansatz einer pä-
dagogischen Förderung 
entgültig ins Privatschulwe-
sen abdrängen. Der defizit-
orientierte Ansatz, der ja bis 
heute noch kultiviert ist wird 
sich auf das Konzept von 
Teilleistungsschwächen hin  
fokussieren, für die es je-
weils eine Fördermappe für 
ein  Funktionstraining gibt. 
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- Man wird es aufgeben Ju-
gendliche mit „Störungen in 
Teilleistungskomplexen“ 
(ehemals als Begriff Lern-
behinderung“ bekannt)  zu 
einer Standardbiografie hin 
zu qualifizieren; sie werden 
eher mittelfristig zur Gruppe 
von schwer vermitttelbaren 
Jugendlichen hinzuaddiert; 
der Kostenaufwand einer 
spezifischen Förderung gilt 
schon jetzt als zu hoch, der 
Effekt gilt als gering; die 
darauf hin orientierten 
Maßnahmen vom Förder-
lehrgang bis hin zum Be-
rufsbildungswerk wird die-
sen Personenkreis verlie-
ren und in der beruflichen 
Bildung wird auf diese um-
fassenden Rehabilitations-
programme weitestgehend 

verzichtet werden. Mit einer 
bis dahin erfolgten  Einfüh-
rung einer Grundrente für 
alle definitiv nicht Erwerbs-
fähigen besteht ohnehin 
keine Notwendigkeit mehr 
für eine spezifische Rehabi-
litation und Förderung.  

- Der Beruf des Sonderschul-
lehrers wird entspezialisiert 
und  deprofessionalisiert; 
der Zugang zu einer son-
derpädagogischen Qualifi-
kation wird erschwert und 
der Studienabschluss wird 
tarifrechtlich nicht mehr be-
lohnt; aufgrund der Um-
strukturierung der Schulor-
ganisation wird eher der 
Einsatz als Moderator, Ko-
ordinator und Ressourcen-
manager im Vordergrund 
stehen, aber nicht mehr die 
spezifische Förderung am 
Kind; diese wird von ausge-
lagerten Dienstleistern im 
kleinen Umfang übernom-
men; ansonsten werden al-
le Grundschul- und Se-
kundarstufenlehrer eine 
Miniqualifikation in Form 
von „Integrationskompe-
tenz“ besitzen, die eine bis 
dahin existierende inklusive 
Schule voraussetzt. Dies 
kann auch zu einer Auflö-
sung peripherer sonderpä-
dagogischer Organisatio-
nen führen. 

 
Für diese möglichen Szenarien 
gibt es deutliche Hinweise; sie
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 sind  das  Ergebnis  von ge-
samtgesellschaftlichen Prozes-
sen, aber nicht nur; sie werden 
zum Teil auch durch die eigenen 
Institutionen und deren Reprä-
sentanten gesteuert. Wenn sich 
die Praxisprofis weiterhin aus 
diesem Diskurs heraushalten 
bzw. heraushalten lassen dann 
wird es so, wie oben beschrieben 
auch kommen. 
 
Werden nun diese Bemerkungen 
auf das didaktische Wirken be-
zogen, dann lässt sich erklären, 
weshalb insbesondere innovative 
Konzepte eine nur kurze Dauer 
haben und sich dann immer wie-
der der Rückzug auf traditionelle 
Konzepte einstellt. Diese gelten 
als Gewährleister einer funktio-
nierenden Institution, deren ge-
genwärtige Legitimation hinter-
fragt wird  und deren Zukunft un-
geklärt ist. Deshalb will ich ver-
suchen über einen historischen 
Rückblick und einen aktuellen 
Ausblick Bestimmungsgrößen 
von Tradition und Innovation zu 
benennen.  
 

2. Eine historische Betrach-
tung der bisherigen Ent-
wicklung 
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Die Existenz der Lernbehinder-
tenpädagogik und die Sonder-
schule als die entsprechende 
Kerninstitution gelten historisch 
als Fortschritt und aus einer Ge-
genwarts- und Zukunftsperspek-
tive betrachtet als rückständig. 

Historisch als Fortschritt, weil  es 
die methodischen Grundlagen  
der ab Mitte des 19. Jahrhun-
derts   so benannten Hilfsschul-
pädagogik bzw. Schwachsinni-
genpädagogik waren, die es Kin-
dern zwischen dem ca. sechsten  
und vierzehnten Lebensjahr er-
möglichten auf der Grundlage 
ihrer Kompetenzen  eine „wirt-
schaftliche, sittliche und religiöse 
Rettung“ zu erreichen, die ein 
gesellschaftliches Fortkommen 
sichern sollte (Fuchs 1898). 
Die Vorläufer der Hilfsschulpäda-
gogik, deren historisch regiona-
len  Ursprünge wesentlich in 
Sachsen und Thüringen liegen, 
machten es zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts zu ihrem Anliegen 
Kinder aus folgenden drei Bedin-
gungshintergründen zu unterstüt-
zen: 

1. Die Kinder der „Armen“, in 
Fortentwicklung der Ar-
menschulen, besonders 
bekannt ist der Entwurf von 
Weise 1820 aus Zeitz: Hier 
fand Berücksichtigung, 
dass die Kinder der Armen 
eine spezifische schulische 
Förderung erfahren müs-
sen, die über das normierte 
Angebot der Volksschule 
hinausgeht und seelenpfle-
gerische Maßnahmen ein-
schließt. 

2. Die Kinder in Idiotenanstal-
ten und Taubstummenan-
stalten, die aufgrund der in-
stitutionellen Zuordnung als 
lernunfähig galten und die
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es im Wesentlichen zu verwah-
ren galt: Da diese Einrichtun-
gen nahezu ausschließlich 
kirchlich waren, bestand der 
Konflikt der für die Anstalten 
verantwortlichen Theologen 
darin, dass die Kinder keiner 
Firmung zugeführt werden 
konnten: Also experimentier-
ten einige von ihnen mit vari-
antenreichen Methoden, ob 
den Kindern nicht doch ein 
Glaubensbekenntnis beizu-
bringen sei- und es zeigte 
sich, dass unter den Idioten 
bzw. Taubstummen immer 
mehr eine Teilgruppe ausge-
macht wurde, die eine Befähi-
gung zum Umgang mit Spra-
che hatte und die deshalb als 
„schwachsinnig“ klassifiziert. 
In Folge wurde auch kritisiert, 
dass diese Kinder eigentlich 
fehlplatziert wären, was bei 
Fortschritten in der Diagnostik 
zu einem Belegungsrückgang 
in den Anstalten führte und zu 
einer Etablierung der 
Schwachsinnigenpädagogik. 
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3. Kinder, die am Volksschul-
unterricht so umfänglich 
scheitern, dass sie bis zu 2 
Jahren hinter den stoffli-
chen Anforderungen zu-
rückbleiben. Dies gilt vor-
rangig in Gebieten mit ei-
nem entwickelten Volks-
schulsystem in Verbindung 
mit der Einhaltung der 
Schulpflicht, wie dies v.a. in 
Sachsen und Thüringen der 
Fall war. Für sie sollte ein 

besonderer ergänzender 
Hilfsunterricht förderlich 
sein, um ihre „schwache 
Befähigung“ (Stötzner 
1864) zu mindern. 

 
Aus diesen drei Motivgruppen 
heraus entsteht die Hilfsschul-
idee. Entsprechend ist die Motiv-
lage für die Einrichtung einer 
subsidiären Förderung: Sie soll 
auch die schwächeren Kinder zur 
wirtschaftlichen Brauchbarkeit 
nutzbar machen, sie sollen des-
halb die entsprechenden Basis-
kompetenzen erwerben und 
durch eine sittlich-religiöse Erzie-
hung den gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen angepasst 
werden. Erst diese Argumentati-
onslinie, der ja ein humaner Ge-
danke nicht fremd ist, ermöglicht 
es auch Widerstände seitens der 
Politik und der Volksschulpäda-
gogik zu überwinden. Die Bil-
dungspolitik fürchtet zusätzliche 
Kosten (so dauert es in Leipzig 
20 Jahre, bis Stötzner seine Idee 
einer eigenständigen Hilfsschule 
durchsetzen kann; wesentliche 
Ablehnungsgründe waren immer 
wieder ökonomisch motiviert). 
Die Volksschulpädagogik fühlt 
sich erst in ihrem Status bedroht, 
als sie durch die Idee der Hilfs-
schulnebenklassen herausgefor-
dert wurde den Autoritätsschul-
gedanken zu relativieren. In Fol-
ge betreibt sie die Aussonderung 
lernschwacher Kinder, indem die 
Zuständigkeit auf die sich entwi-
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ckelnde Hilfsschulpädagogik ü-
bertragen wird. 
Werden die benannten Entwick-
lungen ins 20. Jahrhundert über-
führt, dann zeigt sich die erste 
Stufe der Etablierung und des 
Ausbaus in der Weimarer Repu-
blik. So entstehen immer mehr 
hilfsschulpädagogische Einrich-
tungen auch in kleineren Städten; 
hilfsschulpädagogische Schriften 
werden verbreitet und Fortbil-
dungseinrichtungen geschaffen. 
Zugleich wird aber auch schon 
diskutiert, ob nicht auch eine ge-
meinsame Schule für alle auch 
alle pädagogischen Probleme 
lösen könne.  
Eine hinlänglich bekannte Mo-
dellvorstellung ist das Konzept 
der Jena-Plan Schule von Peter 
Petersen (1927), in welchem 
durch altersheterogene Lern-
gruppen und projektorientierte 
Lernformen leistungsstärkere und 
leistungsschwächere Kinder sich 
gegenseitig unterstützen sollten: 
es wurden in dieses Modell dezi-
diert Hilfsschulkinder einbezo-
gen. Diese reformpädagogische 
Leitidee sollte ab den fünfziger 
Jahren immer auch wieder die 
Reformimpulse hin zu einer 
Schule für alle Kinder beflügeln. 
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Die politischen und pädagogi-
schen Strömungen der Weimarer 
Zeit gelten aus heutiger Sicht als 
vielfältig; es ist jedoch nicht zu 
verkennen, dass sich auf der 
Grundlage der Beschlüsse der 
Reichsschulkonferenz von 1920 
die Schulstruktur des Autoritäts-

staates fortsetzt und sich die Idee 
einer Einheitsschule auf die 
Schaffung einer  vier- bis sechs-
jährigen Grundschule konzent-
riert. Und dennoch sind vom 
Grundschulbesuch  weiterhin alle 
diejenigen ausgeschlossen, die 
aufgrund körperlicher, psychi-
scher oder geistiger Konstituti-
onsschwächen dem Unterricht 
nicht zu folgen vermögen. (vgl. 
Reichsgrundschulgesetz in der 
Fassung von  1926). Also trotz 
pädagogischer Innovationsidee 
eine Schulorganisation im Status 
Quo; jenseits dessen hatte die 
Hilfsschule Freiräume sich zu 
entwickeln, jenseits im Span-
nungsfeld von Selbständigkeit 
und Isolation (vgl. MÖCKEL, A. 
1976). Diese Freiräume wurden 
wenig genutzt; nicht zuletzt die 
Statusvertreter drängten stark 
darauf in die allgemeine Schul-
entwicklung integriert zu werden 
und gesellschaftliche Akzeptanz 
zu erlangen. Dies gelang u.a. 
auch durch Anpassungsleistun-
gen an die sich stärkende Idee 
der Sozial-, Erb- und Rassenhy-
giene. Das Beispiel Gustav Le-
semanns steht dafür nicht allein.  
Die Aufwertung des Status unter 
Preisgabe der Idee der Gleich-
wertigkeit aller Gesellschaftsmit-
glieder wird auch durch Hilfs-
schulpädagogen vorangetrieben. 
Das Thema Sterilisation von 
Schwachsinnigen und die Sam-
melbeckenfunktion der Hilfsschu-
le wurde ab Ende der 20er Jahre 
nicht zuletzt von den Hilfsschul-
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vertretern selbst ins Gespräch 
gebracht und in der Zeit des Na-
tionalsozialismus organisiert. 
Nach erstem Zögern wird diese 
wesentliche Funktion der  Hilfs-
schule durch den Nationalsozia-
lismus erkannt. Kinder, bei denen 
erblicher Schwachsinn diagnosti-
ziert wird, werden durch Verant-
wortung der Erbgesundheitsge-
richte zwangssterilisiert; die 
Hilfsschule erhält im Volksmund 
den Beinamen „Eunuchenschu-
le“. Sie  erfährt durch die Heran-
führung  an die Volksschule eine 
bislang beispiellose bildungspoli-
tische Aufwertung. In der „Allge-
meinen Anordnung der Hilfsschu-
len in Preußen“ heißt es 1938 
entsprechend: „Hilfsschulen sind 
Volksschulen besonderer Art“. 
Der Lehrplan wird an die Volks-
schule herangeführt; die Hilfs-
schule ist eine öffentlich aner-
kannte Leistungsschule und inso-
fern auch Tat- und Gesinnungs-
schule.  Schüler, die den erhöh-
ten Leistungsanforderungen nicht 
entsprechen, werden ausge-
schult und können der Anstalts-
erziehung zugeführt werden, de-
ren schlimmstes Ende in der Eu-
thanasie liegt. Die Hilfsschule er-
holt sich nur schwer von diesen 
Exzessen; die historisch (fälschli-
cherweise) als Nachfolgeinstituti-
on reklamierte Schule für Lern-
behinderte steht bis heute auch 
aufgrund dessen am Pranger.  
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Der Beginn der DDR und der 
Bundesrepublik ist gekennzeich-
net durch eine Rückbesinnung 

auf die Weimarer Zeit. Die Lehr-
pläne werden anfangs kaum mo-
difiziert, dort, wo überhaupt 
Schule realisiert werden kann, 
wird auf die Stundentafel zurück-
gegriffen, die vor 1933 galt. Ab 
1947 ist die Funktionsfähigkeit 
der schulischen Bildung überwie-
gend gegeben, wenngleich auf 
einem reduziertem Niveau, so-
wohl was das Personal, als auch 
was das Lehr- und Lernmaterial 
anbelangt. Aufgrund der umfäng-
lichen Traumatisierung breiter 
Bevölkerungskreise, Bevölke-
rungswanderungen und einer 
Vielzahl von Waisenkindern 
bleibt es ohnehin unklar, welcher 
Schulart welche Kinder zuzuord-
nen sind; zudem gibt es Zehn-
tausende schulpflichtiger Kinder, 
die aus unterschiedlichsten 
Gründen dem Schulbesuch nicht 
nachkommen und somit eine ho-
he Analphabetenrate bei den 
Geburtsjahrgängen von ca. 1937-
1941 erzeugen. Die Neubestim-
mung der Volksbildung führt zu 
einer Neubestimmung der Funk-
tion des Schulwesens und ihrer 
Institutionen, die mit der Grün-
dung der beiden deutschen Staa-
ten 1949 vollzogen werden kann, 
allerdings in enger Abstimmung 
mit den jeweiligen Besatzungs-
mächten. 
Bereits 1947 werden insbesonde-
re in der Region Leipzig-Halle 
erste Grundlagen einer neuen 
Hilfsschulpädagogik durch Kurt 
Prautzsch gelegt.  Er wird von 
der sowjetischen Kommandatur
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 beauftragt das Hilfsschulwesen 
zu entwickeln; Prautzsch war bis 
1933 an der Universität Leipzig  
tätig und befasste sich insbeson-
dere mit dem Zusammenhang 
von sozialer Bedingtheit des 
Schwachsinns. Diesen Ansatz 
bringt er erfolgreich in den Neu-
aufbau der Strukturen ein, bis er 
1955 gemaßregelt wird und das 
organische defektologische Prin-
zip der sowjetischen Oligophre-
nopädagogik Einzug hält (MÜL-
LER 1957/PRAUTZSCH 1957). 
Die u.a. darauf hin eingeführten 
ABC-Züge der Hilfsschule gehen 
von einem gemeinsamen Lehr-
plankonzept aus, welches  nach 
Leistungsgruppen modifiziert 
wird. Mit der Abschaffung der 
ABC-Züge 1973 und der Schaf-
fung von Abteilung 1 und Abtei-
lung 2 kommt es auch zu einem 
ausgearbeiteten Lehrplan für je-
de Abteilung. Zugleich ist dieser 
Lehrplan, deutlicher als die Leit-
idee der ABC-Züge vom Lehrplan 
der Unterstufe und der Polytech-
nischen Oberschule abgekoppelt; 
d.h. die Möglichkeiten der Rück-
führung sind kaum mehr gege-
ben und dies liegt dem Verständ-
nis zugrunde, dass ein organisch 
bedingter Schwachsinn nicht 
entwicklungsfähig sei, sondern 
die Individuen auf einer dauerhaft 
reduzierten Lernfähigkeit  verhar-
ren. Die Besonderung der Hilfs-
schule wird dadurch vorange-
bracht; auch die Maßnahmen der 
betrieblichen Ausbildung, die auf 
Hilfsberufe begrenzt ist, macht 

dies deutlich; ein Aufstieg im Bil-
dungssystem war für Hilfsschüler 
kaum mehr möglich. Der Lehr-
plan von 1973  behält, von mar-
ginalen Änderungen abgesehen,  
bis 1990 seine Gültigkeit. Es ent-
sprach der Schultradition lehr-
plantreu zu unterrichten, um vor 
allem auch eine Vergleichbarkeit 
der Lehr- und Lernleistung in der 
gesamten Republik zu gewähr-
leisten und auch die betrieblichen 
Ausbildungsnormen einheitlich 
halten zu können. 
Doch welche historischen Ent-
wicklungslinien lassen sich für 
die Bundesrepublik skizzieren? 
Ab 1949 wird die Kulturhoheit der 
Länder als bedeutsames Gestal-
tungsmoment genutzt; abhängig 
von politischen Mehrheiten wer-
den unterschiedliche Systeme 
eines außendifferenzierten 
Schulsystems aufgebaut. Dabei 
wird, wie noch öfters, die Hilfs-
schule „vergessen“, was ihr wie-
derum den Spielraum ermöglicht 
eine eigenständige Struktur auf-
zubauen und zu behaupten. In 
einigen Bundesländern muss, 
aufgrund der knappen Ressour-
cen, auch vehement dafür ge-
kämpft werden, dass die Hilfs-
schule überhaupt einen Stellen-
wert im Schulsystem erhält. Ab 
den fünfziger Jahren kommt es 
zu einer konzeptionellen Kontro-
verse, die sich bis in die siebziger 
Jahre hält und sich insbesondere 
zwischen den eher süddeutschen 
und den nördlicheren Bundes-
ländern entfaltet: So sieht sich

 



  Didaktische Ansätze der Sekundarstufe der Schule für 
Lernbehinderte im Kontext von Schulentwicklung 

 
28 Sonderpädagogik in Berlin - Heft 2/2004                      

 insbesondere Baden- Württem-
berg bis weit in die sechziger 
Jahre hinein in der Tradition, 
dass die Hilfsschule eine Leis-
tungsschule zu sein habe, for-
dern statt fördern im Vordergrund 
stehe und sie im Prinzip eine 
Volksschule besonderer Art sei.  
Dies schließt auch ein, schulbil-
dungsunfähige Kinder auszu-
schließen. In Nordrhein-West-
falen wird dies anders gesehen: 
dort gilt überwiegend ab den 
sechziger Jahren die Hilfsschule 
eher als eine fördernde Einrich-
tung, die einen Schonraum für 
die Kinder bieten müsse. Ent-
sprechend habe sich der Lehr-
plan eher an der individuellen 
Ausgangslage des Kindes zu ori-
entieren. Klauer führt dieses 
Konzept zusammen im Begriff 
der „Lernbehindertenpädagogik“ 
(1966), der ab Mitte der sechzi-
ger Jahre den der Hilfsschulpä-
dagogik ablöst und in der Tat 
auch eine Wendung erreicht, die 
die individuelle Bezugsnorm vor 
eine Gruppennorm stellt, aller-
dings auf einer klar defizitär aus-
gerichteten Grundlage. Durch die 
Einführung der Schule für prak-
tisch Bildbare zuerst 1962 in 
Hessen, später in allen Bundes-
ländern unter dem Namen „Schu-
le für Geistigbehinderte“, deren 
Ausbau erst Anfang der 80er 
Jahre abgeschlossen ist, erhält 
die Schule für Lernbehinderte 
den Status einer Durchgangs-
schule und nicht mehr so sehr 
den einer Restschule. Dies be-

deutet auch, dass ein Lehr- und 
Bildungsplan auch Abgrenzungs-
kriterien zur Schule für Geistig-
behinderte benennen kann. Nach 
dieser schulorganisatorischen 
Entscheidung für ein breit diffe-
renziertes Sonderschulsystem 
wird 1973 durch das Gutachten 
des Deutschen Bildungsrates ein 
grundlegender Reformansatz  für 
das gesamte Sonderschulsystem 
formuliert. Dem wird durch die 
Einrichtung zahlreicher Modell-
versuche zur schulischen Koope-
ration und Integration entspro-
chen. Das Zwischenergebnis 
dieser über fast 30 Jahre andau-
ernden Entwicklung ist  eine  An-
näherung von Sonderschule und 
Regelschule durch die inhaltliche 
und schulorganisatorische Aus-
gestaltung der zunehmenden 
Lernortunabhängigkeit sonder-
pädagogischer Förderung unter 
Einschluss lernzieldifferenzieren-
der Maßnahmen (vgl. u.a. 
PREUß, E. 1983).  
Dieses Zwischenergebnis ist 
auch das Resultat eines offen 
und vehement ausgetragenen 
Interessenkonflikts und der Klien-
telpolitik verschiedener Lobby-
gruppen: so gibt es eine sich e-
tablierende Integrationsbewe-
gung, bestehend aus Eltern, ver-
einzelten Pädagogen, der Ge-
werkschaft und teilweise unseriös 
agitierender Schulforscher. Dem 
stellt sich eine entsprechend  
formierte Gegenbewegung bis 
Anfang der neunziger Jahre ent-
gegen, die sich im konservativen
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 Lager des Berufsverbandes kon-
zentriert. Dazwischen bildet sich 
eine Ressourceninteressengrup-
pe im Bereich der allgemeinen 
Schule in Kooperation mit der 
Sonderschule, die die Integration 
als Möglichkeit von Ressourcen- 
und Statuszugewinn betrachtet 
und je nach Ressourcenlage sich 
bildungspolitischen als bildungs-
ökonomischen Entscheidungen 
gegenüber öffnet oder auch ver-
schließt.  
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Erst durch die Klarstellung der 
Kultusministerkonferenz von 
1994 („Empfehlungen zur son-
derpädagogischen Förderung“) 
kommt es zu einem Ende der 
strengen Lagerkämpfe mit dem 
Versuch eine vielfältige und brei-
te Form sonderpädagogischer 
Förderung zu erreichen, indem 
vor allem schulorganisatorisch 
unterschiedliche Wege angegan-
gen werden sollen. Kernstreit-
punkt ist dabei nach wie vor die 
Gewichtung des Verhältnisses 
von  lernzieldifferenzierter und 
zielgleicher, mitunter auch ziel-
angleichender Integration. Die 
Konsequenzen für die didakti-
schen Konzepte und den sich 
daraus ergebenden Lehr- und 
Bildungsplänen sind offensicht-
lich, die Verwirrung groß: können 
vielfältige Förderformen über-
haupt noch einen Lehr- und Bil-
dungsplan für einen jeweiligen 
Förderschwerpunkt rechtferti-
gen? Wird nicht einfach nur ein 
indivualisierendes  Kerncurricu-
lum benötigt, welches die Not-

wendigkeiten eines Grundbil-
dungskanons beinhaltet? Heißt 
Bildungsarbeit eigentlich künftig-
hin: jedes Kind hat auf der 
Grundlage seiner Lernausgangs-
lage einen individuellen Förder- 
und Entwicklungsplan, der ein 
übergreifendes Bildungsplanin-
strument überflüssig macht? O-
der, noch weiterführender: Sollte 
nicht bis Klasse 10 grundsätzlich 
eine individuelle Lernentwick-
lungsplanung gelten, deren 
Grundpfeiler nur noch in einer 
wöchentlichen Gesamtstunden-
zahl des Unterrichts bestehen? 
 

3. Didaktische  Konzepte als 
Antwort auf aktuelle Her-
ausforderungen 

 
Wenn die aktuelle Diskussion um 
didaktische Konzepte der Ober-
stufe verfolgt wird, dann scheinen 
sich hierbei vor allem drei Dis-
kussionsstränge in den Vorder-
grund zu stellen:  

- Konzept einer allgemeinen 
Grundbildung; 

- Konzept der Handlungs-
felddidaktik; Stichwort 
Schülerfirmen; 

-   das Konzept einer subjekt-
orientierten und  problemzent-
rierten Didaktik. 

 
Zum Konzept der allgemeinen 
Grundbildung: 
Dieses Konzept, etwa von An-
gerhoefer (1998)  moderiert, ver-
sucht die verschiedensten Fra-
gen der Gegenwarts- und Zu-
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kunftsbedeutung zu beantworten; 
dabei wird insbesondere die Fra-
ge des Alltags, der Persönlichkeit 
im gesellschaftlichen Kontext und 
der Vorbereitung auf den Er-
werbskontext in den Vordergrund 
gestellt. Grundlage für die Dis-
kussion um die Grundbildung bie-
tet das Konstrukt einer bildungs-
theoretischen bzw. einer kritisch-
konstruktiven Didaktik, wie es 
seit Jahrzehnten von Klafki ge-
prägt wird.  Klafkis Begriff von 
„Allgemeinbildung“ besagt: 
„Allgemeinbildung ist Bildung in 
allen Grunddimensionen 
menschlicher Interessen und Fä-
higkeiten, also der kognitiven 
Möglichkeiten, der handwerklich-
technischen Produktivität, der 
Sozialität des Menschen, der äs-
thetischen Fähigkeiten, der ethi-
schen und politischen Urteils- 
und Handlungsfähigkeit“ (KLAFKI 
1991). In einem Konzept einer 
allgemeinen Grundbildung geht 
es also um eine Zusammenfüh-
rung  der folgenden Komponen-
ten: 

- kognitive Komponenten; 
- handwerklich-technische 

Komponenten; 
- -soziale Komponenten; 
- ethisch-politische Kompo-

nenten. 
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Wie soll nun  aber antizipiert 
werden können, welche Bedeut-
samkeit sich herausstellt und 
welche Grundkompetenzen in 
der Lernausgangslage zu vermu-
ten sind, um zu einer gelingen-
den Vermittlung zu kommen? 

Diese Frage scheint hypothetisch 
gelöst: was als ein solches Kon-
zept formuliert ist, kennzeichnet 
seine Innovation durch die erneu-
te Bestätigung eines allgemeinen 
Bildungsanspruches für Schüler 
im Förderschwerpunkt Lernen; 
allerdings führt es nicht darüber 
hinaus, was heißen könnte auch 
noch einen spezifischen Bil-
dungsanspruch zu formulieren; 
der Ansatz Klafkis zielt auf die 
Utopie, dass  Bildung gesell-
schaftlich integrativ wirkt und  
sich ihre Wirksamkeit auch unter 
Nutzung herkömmlicher Metho-
den innerhalb der gesetzten Insti-
tutionenstruktur umsetzen lässt.  
Wie sähe es aber – als Gegen-
entwurf-  mit der Variante aus, 
das Recht auf gesellschaftliche 
Desintegration zu proklamieren, 
da der Weg in die Mitte ohnehin 
versperrt scheint? Das Konzept 
der allgemeinen Bildung ist von 
der Mitte der Gesellschaft aus 
gedacht und von dem Willen 
nach sozialer Gleichheit beseelt; 
dies ist jedoch kein Zukunftspro-
jekt, das Gegenwartsprojekt lau-
tet führt bereits nur noch Chan-
cengerechtigkeit auf seiner A-
genda, das Zukunftsprojekt wird 
auch dies noch hinterfragen. Gäl-
te es demnach, so wie es bei 
Pestalozzi heißt, die Schlussfol-
gerung zu ziehen, die „Armen zur 
Armut“ zu erziehen? Wäre dies 
nicht postmodern angesagt: ei-
nen Offenbarungseid zu leisten, 
um eine Schule für Bildungsbe-
nachteiligte, oder eine Jugend-
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schule zu begründen (vgl. die 
zahlreichen Beiträge hierzu von 
G.G.HILLER), die zwar die Identi-
tät stärkt, aber eben die Identität 
im Abseits, in  der Randständig-
keit?  
 
Konzept der Handlungsfelddidak-
tik 
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Es ist schon traditionell als Auf-
gabe der Hilfsschule beschrieben 
worden, dass sie nur dann ihre 
Legitimation erweisen kann, 
wenn möglichst viele Absolven-
ten für die Erwerbsarbeit fitt ge-
macht werden. Ein jahrzehnte-
langes Bestreben der Lernbehin-
dertenschule war ebenfalls dar-
auf ausgerichtet. Der Fragehori-
zont, ob die mittel- und langfristi-
gen Lebensperspektiven der Ab-
solventen überhaupt in der Er-
werbsarbeit liegen erschien eher 
als subsidiär oder auch störend.  
Erfahrungen einbeziehend, dass 
es zu Schwierigkeiten auf dem 
Arbeitsmarkt kommt, wurde die 
problematische Schlussfolgerung  
gezogen, dass es nur die Ver-
antwortung der  Schule sein kön-
ne, wenn  die berufliche Integra-
tionsarbeit als soziale Integrati-
onsarbeit nicht gelingt. Deshalb 
wurde vor ca. 2 Jahrzehnten das 
Konzept einer modernen  Ar-
beitslehre geschaffen, welches 
sich nun durch das Modell der 
Schülerfirmen zeitgemäß erwei-
tern bzw. profilieren soll. Die 
Struktur des modernen Arbeits-
lehreunterrichts, auch als poly-
technischer Unterricht zum Teil 
bekannt erfüllt die Grundlagen 

einer Handlungsfelddidaktik, wie 
sie mindestens in der Berufsvor-
bereitung und Berufsausbildung 
inzwischen üblich geworden ist. 
Das Modellprojekt „Schülerfir-
men“ versteht sich als  Teil eines 
Innovationsansatzes für die Vor-
bereitung auf Arbeit und Beruf, 
manche würden dies sogar als 
„Königsweg“ bezeichnen. Eine 
zentrale Frage muss jedoch auch 
hier sein,  wie der Lehr-
Lernprozess und  die Lehr-
Lernstruktur beschaffen ist bzw. 
beschaffen sein muss, um einen 
nachhaltigen Kompetenzerwerb 
zu ermöglichen, der über das hin-
ausreicht, was heute mit den her-
kömmlichen Mitteln erreichbar 
wird.  
Auf der Habenseite der Schüler-
firmen kann verbucht werden: 

- Flexibilisierung von Schul- 
und Unterrichtsorganisati-
on; 

- Stärkung des exemplari-
schen und selbsttätigen 
Handelns; 

- Auflösung professioneller 
Monokultur durch Einbe-
ziehung von einschlägigen 
Fachkräften; 

- situative Steigerung des 
Selbstwertgefühls von 
Schülern und Lehrern. 

Es könnte noch einiges ergänzt 
werden; aber auch entsprechen-
de Begleitforschungen weisen 
eher einseitig und auf metho-
disch fragwürdiger Basis auf die 
positiven Wirkungen  hin. 
Deshalb möchte ich auch die Di-
lemmata benennen, die beim
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Schülerfirmenkonzept als Kon-
kretion einer Handlungsfelddidak-
tik sichtbar sind, und zwar sowohl  
auf der Schüler; - als auch  auf 
der Lehrerseite:   
Auf der Schülerseite: 
 -       Entwertung des herkömmli-
chen Unterrichts; 

- Demotivierung für kognitive 
Anforderungsprozesse; 

- Ausgrenzung von weniger 
leistungsfähigen oder un-
angepassten Schülern; 

- Realitätsunangemessene 
Selbsteinschätzung der 
Schüler; 

- Erhöhung des Frustrations-
potentials bei scheiternden 
Übergängen. 

 
Auf der Lehrerseite: 

- Schaffen einer Scheinwirk-
lichkeit durch den Begriff 
„Firma“, der auch exempla-
risch nicht den Grundanfor-
derungen eines Wirt-
schaftsbetriebes genügt; 

- Schaffung von abgeschot-
teten Experteninseln, die 
stark von partikularen Ein-
zelinteressen der Lehrer 
geprägt sind und zu einer 
nur losen pädagogischen 
Konzeption für die mitarbei-
tenden Schüler führen; 

- Fragmentierung eines pä-
dagogischen Schulpro-
gramms; 

- Aufbau irrationaler Hierar-
chien und Konkurrenzsze-
narien; 

- Verschließen der Schule 
mit der Kooperation von 
klein- und mittelständischen 
Gewerbetreibenden im Um-
feld. 
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Insofern wird mit dieser Umset-
zung einer handlungsfeldbezo-
genen Didaktik auch ein hoher 
Preis bezahlt; und es wird bereits 
jetzt gefragt, weshalb diese Form 
der Instruktion überhaupt durch 
Lehrer betrieben werden soll; 
was also als Qualitätssprung er-
schien, zeigt also auch erhebli-
che Schwächen. Schülerfirmen-
modelle arbeiten sehr effektiv in 
selbstorganisierten Lernverbün-
den etwa an Oberstufenzentren 
in Kooperation mit mittelständi-
schen und Groß-Unternehmen; 
es wird mit der Umsetzung des 
Konzeptes im Förderschwerpunkt 
Lernen häufig  eine Verkennung 
der komplexen Lernausgangsla-
gen der Schüler deutlich; so lan-
ge sie nicht schon im Primarbe-
reich auf solche Lernformen vor-
bereitet werden bleibt nichts wei-
ter übrig als sich auf Schülerseite  
innerhalb der Schülerfirmen mit 
peripheren Hilfsarbeiten und Bo-
tengängen zu begnügen, die weit 
hinter dem Anregungspotential 
eines kompetenten Arbeitslehre-
unterrichts liegen und eben kei-
neswegs zum Erwerb von 
Schlüsselkompetenzen als Kom-
plexitätskönnen dienen. Die sinn-
volle Verbindung von Handlungs-
schritten als mit Planung, Durch-
führung und Analyse einer 
Selbsttätigkeit führt nur dann zu
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 einer Förderung von Kognition, 
Motivation und Verhaltenssteue-
rung, wenn den Konzepten ein-
deutige Kompetenzen und Kom-
petenzanforderungen, Ressour-
cen und Methoden zur Verfügung 
stehen. Da Schülerfirmen in den 
selteneren Fällen von Sonderpä-
dagogen organisiert und geleitet 
werden, ist außerdem noch der 
spezifische Blick für Handlungs- 
und Förderplanung oftmals ver-
stellt. 
 
Subjektorientierte - und problem-
zentrierte Didaktik 
Dieser Ansatz geht von der indi-
viduellen Lebenslage der Schüler 
aus, die eine je eigene Überset-
zung des Lehr-Lernansatzes be-
darf; dieser Ansatz ist eher un-
abhängig von Schulorganisati-
onsformen, weil er sich dort reali-
siert, wo der jeweils Lernende 
sich befindet. So heißt es bei Be-
gemann: 
„Erst dort, wo der Schüler als 
Subjekt seines Lernens respek-
tiert wird, wo der Schüler im Zu-
sammenhang seiner Biografie 
und im Rahmen seiner Lebenssi-
tuationen sich individuell spezi-
fisch selbst- und eigentätig aus-
einander setzen und befähigen 
kann, ist eine angemessene 
Lerngelegenheit ermöglicht.“ (Be-
gemann 1990, S.35). 
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Die Schaffung der Lerngelegen-
heit auf dem Hintergrund der 
subjektiven Lebenslage soll also 
das Ziel des didaktischen Bemü-

hens sein; Begemann hat darauf 
seit Jahren verwiesen. So sinn-
fällig dieser Ansatz erscheint, so 
unverständlicher wird es, dass 
sich dieser Ansatz zumindest im 
Tätigkeitsrahmen der Pädagogik 
der spezifischen Lernförderung 
bislang wenig umgesetzt hat. 
Wenn wir von der Heterogenität 
der Schüler auszugehen haben, 
dann bleibt jedwede Form einer 
Gruppierung unter ein gemein-
sam verbindliches Lehr-
Lernkonzept eines, welches kei-
nem Schüler umfassend gerecht 
wird. Schulorganisatorisch wird 
also Bildungsungerechtigkeit 
konstruiert. Bleibt zu fragen: Gibt 
es ein Mehr- oder Weniger an 
Ungerechtigkeit? Hierfür bietet 
dieser Ansatz einen Ausweg, oh-
ne dass deshalb das so wichtige 
Lernen in Gruppen und dann 
noch sogar an einem gemeinsa-
men Gegenstand außer Acht ge-
lassen wird. Eine an den Subjek-
ten orientierte Lernorganisation  
lässt sich zwar auf die Kompo-
nenten der allgemeinen Bildung 
als Ordnungsschema konzentrie-
ren, müsste jedoch um einige 
Komponenten des Alltags, des 
Milieus, der Kultur dringend er-
weitert werden. Das, was allent-
halben in den Schulen  richtiger 
Weise und richtungsweisend ge-
schieht, nämlich der Versuch der 
Individualisierung, dem muss 
stärker schulorganisatorisch 
Rechnung getragen werden, zum 
Beispiel durch:
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- Schaffung eines Kerncurri-
culums und Abschaffung 
des fächerdifferenzierten 
Unterrichts, (wie dies u.a. in 
Schleswig-Holstein ver-
sucht wird); 

- Flexibilisierung von Lern- 
und Leistungsbewertungen; 

- stärkere Öffnung der Schu-
le ins Gemeinwesen; 

- multiprofessionelle Fach-
kräfte an Schulen; 

- Schaffung einer Lernkultur 
in Teams, Kleingruppen 
und Arbeitsbündnissen, die 
schul- und schulart- und in-
stitutionsübergreifend sein 
können; 

- flexibler Tagesplan anstatt 
fixierter Stundenplan. 

 

 
34 Sonderpädagogik in Berlin - Heft 2/2004                      

Eine subjektorientierte Didak-
tik, die sich eben nicht auf die 
Reformpädagogik beruft, son-
dern ihre ursprünglichen Ideen 
von ihr bezieht scheint eine 
zeitgemäße, eine innovative 
Antwort zu sein. Sie integriert 
allgemeine Bildung und Hand-
lungsfelddidaktik gleicherma-
ßen, gewichtet jedoch deren 
Stellenwert hinsichtlich des-
sen, was das Kind, der Ju-
gendliche aktuell braucht und 
wohin er sich realitätsnah 
entwickeln möchte: Der Ju-
gendliche wird zum Akteur 
seiner Entwicklung- und wenn 
er diesen zentralen Schritt 
schafft, erst dann ist er ge-
genwartstauglich, zukunftsfä-
hig und kann einen  Lebens-

entwurf auch jenseits (oder in 
spärlicher Nutzung) von pro-
tektiven und vorsorglichen 
Kontroll- und Bedürfnisverord-
nungsmaßnahmen entwickeln. 
 
Ich will mit einem Zitat von  
Carl Rogers schließen, wel-
ches verdeutlicht, dass Bil-
dungsorganisation und Bil-
dungsplanung nicht ohne Re-
spekt vor dem Lehrenden und 
dem Lernenden auszugestal-
ten ist, also eine humane und 
humanistische Grundformel 
benötigt, ohne die jegliche 
(auch pädagogische) Bemü-
hung  sinnlos erscheint: 
 
“Je mehr ich gegenüber den 
Realitäten in mir und dem an-
deren offen bin, desto weniger 
verfalle ich dem Wunsch, her-
beizustürzen und die ‚Dinge in 
Ordnung zu bringen’. Wäh-
rend ich versuche, mir und 
den Erfahrungsvorgängen, die 
sich in mir ereignen, zuzuhö-
ren, und je mehr ich versuche, 
die gleiche zuhörende Einstel-
lung auf einen anderen Men-
schen auszudehnen, desto 
mehr Respekt empfinde ich 
vor den komplexen Prozessen 
des Lebens. So werde ich 
immer weniger dazu neigen 
hinzueilen, um Dinge in Ord-
nung zu bringen, Ziele zu set-
zen, Menschen zu formen, sie 
in die Richtung zu manipulie-
ren und zu schieben, in die ich 
sie haben möchte (....). Ich
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 weiß wohl, dass dieser Stand-
punkt fremd, beinahe orienta-
lisch anmuten muß. Wozu 
denn das Leben, wenn wir 

nicht vorhaben, etwas aus den 
Menschen zu machen? “ (Ro-
gers 1979, S. 37) 
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Sonderschulbesuchsquoten: Neue Bundesländer 1997
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Sonderschulbesuchsquoten 2002
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